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(Beſchluß.) 

„Die Leiden im Hauſe meines Bruders wurden 
immer druͤckender,“ fuhr Margaretha fort, „ich konnte 
die Kraͤnkungen nicht mehr mit anſehen, welche meine 
Mutter vom Bruder ertragen mußte. Da kam die. Nach: 
icht deines Todes, es hieß, du ſeiſt im Kriege unter 
den Franzoſen geblieben. O, nicht vermag ich dir zu 
ſchildern, wie tief mich dieſe Nachricht beugte! Genug, 
ich war gleichguͤltig geworden gegen mich ſelbſt, gegen 
Alles, was mich umgab, und ließ mich lenken, wie ein 
willenloſes Kind. Mein Bruder ſchmaͤhte und drang, 
meine Mutter jammerte und litt; ſo willigte ich endlich 
ein, dem Beſiter dieſes Gaſthauſes, der ſich lange um 
mich beworben hatte, meine Hand zu geben. Mit der 
Ruhe meines Herzens, mit dem Gluͤck meines Lebens 
er kaufte ich meiner Mutter ein zufriedenes Alter, mein 
Mann vergalt mir an ihr, was ich ihm geopfert hatte, 
und darum ſtrebte ich, nun aus Dankbarkeit das zu 
ſeyn, was ich ihm aus Liebe nie hätte werden konnen.“ 
Emmerich hatte fie ruhig und aufmerkſam angehört 
und blickte, als fie endete, beſchaͤmt und nachdenkend vor 
ſich nieder. „Ja, du haſt dich gerechtfertigt,“ brach er 
dann aus, „du biſt ſchuldlos und mehr als das, du haft 
gelitten und geduldet, ohne zu haſſen! Du biſt eine 
Heilige!“ rief er mit zaͤrtlicher Schwärmerei. „Aber 
nun hoͤre auch mich an! — Nicht ſo wie du vermochte 
ich mit fromm duldendem Sinne mein Verhaͤugniß zu 
tragen. — Weißt du noch, wie mich einige Wochen fruͤ⸗ 
her ſchon, ehe le meinen Vater als Wilddich ertappten, 
eine Schwermuth befiel, die ſelbſt deine Liebe nicht To, 
wie ſonſt meine Sorgen, zerſtreuen konnte. Ich wußte 
nämlich um die ſchon einmal verübte That meines Bas 
ters; die Noth machte ihn fo entſchloſſen, daß ich fie 
nur gewaltſam haͤtte hindern können, und das vermochte 
ich gegen den Vater nicht. Was weiter geſchah, weißt 
du, wie ſie ihn ertappten und in Ketten nach der Fe— 
ſtung abfuͤhrten. Ru 

O, Margaretha,“ ſagte Emmerich, „die Hölle mit 
all' ihren Martern tobte in meiner Bruſt! Auch du 
warſt mir nun verloren, denn ich, der Sohn eines Wild- 
diebes, und du, das ſittigſte und ehrliebendſte Maͤdchen 
im ganzen Dorfe! — Eine unermeßliche Kluft breitete 
ſich zwiſchen uns aus. Wenn ich es ſah, wie du Abends 
um unſere Huͤtte ſchlichſt, zaͤrtlich nach mir ſpaͤheteſt 
und ich dennoch deine Naͤhe mied, ja, das mag dein 
weiches Herz wohl ſchwer gekraͤnkt haben! Aber ich 
kounte es nicht ertragen, daß die Nachbaren mit Fin⸗ 


gern auf dich deuteten, und da ich wußte, daß du noch 
nicht von mir laſſen wuͤrdeſt, fo machte ich mich nach 
dem Tode meiner Mutter auf und davon. Die Nach- 
richt ven meinem Uebergange za den Franzoſen iſt falſch, 
denn ich floh nach London und diente als Matroſe auf 
einem privilegirten Raubſchiffe. Much und Gewandt— 
heit führten mich bald auf glaͤnzendere Wege; der Wurm 
verletzter Ehre nagte an meinem Junern, ihn zu be— 
ſchwichtigen, ſtuͤrzte ich mich in die groͤßten Gefahren, 
unzaͤhlige Male wagte ich mein Leben um Ruhm und 
aͤußeren Glanz zu erwerben, und meine ehrgeizigen 
Wuͤnſche gingen in Erfuͤllung. Man nannte mich Ca⸗ 
pitain, heftete dieſes Ehrenzeichen auf meine Bruſt und 
vertraute mir ein eigenes Schiff. Mein Geſchaͤft war 
Raub, und eben darin lag fuͤr mein erbittertes Gemuͤth 
eine wilde Befriedigung; denn mit meinem Kaperbriefe 
verſehen, durfte ich ja nun das Geſetz verhoͤhnen, deſſen 
erſte Beleidigung an meinem Vater fo hart geahndet 
wurde. So erwarb ich Schaͤtze Über Schaͤtze. Aber 
dein liebliches Bild begleitete mich, mit der Erinnerung 
an meine ſchuldloſe Jugend, Überall; im weiten Ocean, 
wie an den Kuͤſten ferner Welttheile, und mitten in 
meiner gefaͤhrlichen Laufbahn ergriff mich maͤchtig die 
Sehnſucht nach meiner Heimath. So kam ich hierher 
zuruck, um dich, wenn du noch lebteſt, mit mir zu neh⸗ 
men, oder deiner Schlummerſtaͤtte und den Graͤbern 
meiner Eltern einmal noch den Zoll der Liebe zu brin— 
gen. — Es iſt Alles anders gekommen, Margaretha! 
als ich dachte. Du ſiehſt nicht allein meine Ehre, auch 
mein Leben befleckte die Schuld, und eine Scheldewand 
iſt zwiſchen uns gezogen, groͤßer denn je.“ 

Laut ſchluchzend druͤckte Margaretha ihr Geſicht an 
die Schulter des Kindes. 

„Weine nicht,“ fuhr Emmerich fort, „wir find ger 
ſchieden fuͤr dieſe Erde, aber dort, an dem Throne eines 
milden Richters biſt du wieder meln. — Dein Aublick, 
deine Tugend hat mich entſuͤndigt. Hier, du Heilige, 
ſieh mich vor dir im Staube liegen,“ fluͤſterte er leiſer, 
und kniete dicht neben ihr nieder. „Ich gelobe dir, 
meine Schuld dem Vaterlande abzutragen! Lege deine 
reine Hand auf mein ſuͤndiges Haupt und weihe mich 
ein zu einem beſſern Leben.“ 

„Der Allliebende ſegne deine Entſchluͤſſe!“ lispelte 
Margaretha, druͤckte mit der Linken das Kind an die 
wogende Mutterbruſt, blickte zum Himmel und ließ ihre 
Rechte eine Minute lang auf ſeinem Haupte ruhen. 

Emmerich ſtand geheiligt wieder auf. „Eines noch 
bitte ich von dir,“ verſetzte er ſanft und freudig, „ich 
habe den alten Anton Riepen geſprochen, er kannte mich 
aber nicht. Bringe ihm daher meinen Gruß, und ſage 
ihm, ich wuͤrde mein Wort halten, er ſehe mich noch 
wieder. Auch du, Margaretha, wirſt mich noch einmal 
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ſehen, bevor ich hinuͤberſchreite in das Land der Vergel⸗ 
tung. Das Geld, welches ich deinem Manne zur Aufs 
bewahrung uͤbergeben, vertheile zur Haͤlfte unter die 
Duͤrftigen im Dorfe, die andere Haͤlfte aber uͤberlaß 
ihm. — Und nun, Margaretha, meine Margaretha! 
lebe wohl!“ 

„Lebe wohl!“ erwlederte fie ſchmerzvoll gefaßt. 

Emmerich druͤckte leiſe die Lippen auf ihre Stirn, 
kuͤßte jedes ihrer Kinder zweimal und entzog ſich ſchnell 
ihren nachfolgenden Blicken. 

Margaretha traf — obſchon mit blutendem Herzen 
— ſolche Anſtalten, daß mit Emmerichs Gelde jedem 
Mangel, womit der kommende Winter den Duͤrftigen 
drohte, abgeholfen wurde, und die Segenswuͤnſche der 
unerwartet ſo reichlich Unterſtuͤtzten fuͤr den wohlthaͤti— 
gen Fremden drangen zum Thron der ewigen Guͤte. — 
Ihre zahlloſen Gebete fuͤr den Helfer aus der Noth 
verfehlten das Ohr des Allmaͤchtigen nicht, denn zu ihm 
traͤgt ein Engel die Thraͤnen auf, welche die Dankbar— 
keit der huͤlfreichen Liebe weinte und jede loͤſcht eine 
That mehr im Schuldbuche des Retters aus. 

Der Fremde ſelbſt war und blieb verſchwunden, 
und feine Erſcheinung dem ganzen Dorfe ein Raͤthſel, 
bis auf Anton Ripen und Margaretha, die ſich gegen 
feitig verftändigten, übrigens aber ein tiefes Schweigen 
beobachteten. Allein, kaum waren acht Tage verfloſſen, 
da ſah man einen Haufen ruͤſtiger Arbeiter emſig zur 
Wiederherſtellung der verfallenen Kirchhofsmauer ſchrei— 
ten. Neue gebrannte Ziegeln, Kalk und Mörtel wur— 
den in Menge angefahren, und der Bau ſchritt zum 
allgemeinen Erſtaunen ſo raſch vorwärts, daß es ſchien, 
als ſtiege die neue Mauer aus der Erde auf. Der alte 
Todtengraͤber ging dabei geſchaͤftig herum, munterte die 


Arbeiter auf und half, wo er konnte; kurz, man merkte 


es ihm wohl an, daß ihm die Aufſicht uͤber den Bau 
anvertraut war. 

Die Arbeiter hatte die Gutsherrſchaft aus der Stadt 
kommen laſſen, und der Kirchhof erhielt eine, nach ſtaͤd⸗ 
tiſcher Weiſe angeordnete Form. Auch die Gaͤnge zwi— 
ſchen den Graͤbern wurden wieder geordnet und den 
Eingang verſah eine hohe Gitterpforte mit feſtem Schloß 
und Riegel. Alles ſollte noch vor voͤlligem Einbruch 
des Winters vollendet ſeyn. Doch als zuletzt auch die 
noch unverſehrte Ruhekiſte Peter Brun's ausgegraben 
wurde und einen ehrenvollen Platz neben dem Grabe 
feiner Gattin erhielt, als Anton Ripen auf jedes dieſer 
Gräber ein anſehnliches ſchwarzes Kreuz pflanzte, da 
wußte Jedermann, daß der ſonderbare Fremde Niemand 
anders, als der verſchwundene, todtgeſagte Emmerich ger 
weſen fe, der durch große Geldſummen dieſe Veraͤnde— 
rung bei der Gutsherrſchaft bewirkt, und fo die Ehre 
ſeiner Eltern im Tode gerettet hatte. Aber durch die 
großmuͤthige Unterſtuͤtzung der Armen war fein Anden⸗ 
ken der ganzen Gemeinde heilig geworden, daher wagte 

Niemand zu murren, als der einſt ſeiner Ehre verluſtig 
erklärte Peter Brun jetzt noch ein rechtliches Grab ers 
hielt, und ehe der Winter ſeine Flocken ſtreuete, war 
die Ruhe der Todten vor jedem muthwilligen Angriff 
geſichert. 

Der Winter zog ohne irgend ein beſonderes Exeig⸗ 
niß voruͤber; doch auch die mildere Jahreszeit neigte ſich 
bereits zu Ende, ohne daß von Emmerich irgend eine 
Nachricht kam. 

Die Unruhen des Krieges zogen indeß immer naͤ— 
her. Dänemark: kämpfte als Alltirter Napoleons gegen 
die vereinigten Maͤchte des uͤbrigen Europa's. Es war 
im Jahre 1813. In der Gegend zwiſchen Rendsburg 
und Kiel zogen ſich deutſche, ruſſiſche und ſchwediſche 
Truppen gegen die franzoͤſiſchen und däniſchen zufams 
men. Die Bewohner des Dorfes W. zitterten, wie 
alle andere der umliegenden Gegend, den kommenden 
Ereigniſſen entgegen. Den 10. December kam es bei 
Seeſtaͤdt zum heftigſten Streite; die feindlichen Corps 
attakirten ſich in den Hohlwegen, das Feld wurde zum 
Schauplatz blutiger Scenen; das Treffen dauerte vom 
Morgen bis nach Sonnenuntergang und der Donner 
des Geſchuͤtzes wurde weit umher gehört. Zwar neigte 
ſich der Sieg auf die Seite der vereinigten Mächte, — 
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die uͤberlegenen Schaaren der Ruſſen behaupteten das 
Schlachtfeld; allein die hier bewieſenen Kriegskenntniſſe 
des General Allemand ſind bekannt, Prinz Friedrich, 
Gouverneur von Rendsburg, rettete den Kern ſeiner 
Truppen durch einen geſchickten Ruͤckzug in die Feſtung 
und die tapfere Gegenwehr der Dänen ließ ein ehrens 
voles Denkmal in den Annalen ihrer Geſchichte zuruͤck. 

Das Feld war mit Leichen bedeckt; von den Daͤ⸗ 
nen hatten vorzuͤglich hier viele den ruhmvollen Tod des 
Kriegers gefunden. Verwundete und einzelne Fluͤcht⸗ 
linge retteten ſich in der Nacht und am folgenden Tage 
in die naͤchſten Dörfer. Die Bauern kamen ihnen wils 
lig zu Huͤlfe, und in W. hatten ſchon Mehrere Auf⸗ 
nahme gefunden, als gegen Mittag abermals ein Wa⸗ 
gen mit Verwundeten, von einigen Soldaten und Baus 
ern begleitet, in's Dorf zog. Gerade vor dem Hauſe 
des Gaſtwirths richtete ſich ein am Haupte ſchwer ge⸗ 
troffener Offizier im Wagen auf und rief: I: 

„Hier, hier will ich ſterben!“ GER 

Man machte Halt, trug den Verwundeten auf fein- 
wiederholtes Verlangen in's Haus, und legte ihn in 
der Wohnſtube ſanft am Boden nieder. Ploͤtzlich arbeis 
tete ſich die Wirthin mit ungewoͤhulicher Kraft mitten 
durch den herzudrängenden Haufen zu dem Blutenden 
hin, und mit dem Ausruf: „Emmerich, Emmerich!“ 
ſtuͤrzte ſie in ſeine ihr entgegen gebreiteten Arme. 

„Margaretha, mein Geluͤbde iſt geloͤſ't, ich ſterbe 
fuͤr mein Vaterland!“ rief Emmerich, druͤckte ſie zaͤrt⸗ 
lich an feine Bruſt und blickte in freudiger Begeiſterung 
zum Himmel. ; 

Jetzt nahte ſich der Wirth, und verſuchte es, fein 
Weib der fremden Umarmung zu entziehen. 

„Hinweg,“ ſchrie Emmerich, „ſie iſt mein vor Gott 
und du ſollſt mir die Geliebte im Tode nicht mehr ent⸗ 
reißen!“ 

Da drängten ſich die Soldaten ſchuͤtzend um ihren 
ſterbenden Offizier und der Wirth und die Bauern wi— 
chen, von den Schauern dieſer Scene ergriffen, zurück. 
Aber eine hoͤhere Macht war es, die den Liebenden nur 
noch wenige Minuten goͤnnte; ihre Seligkeit entſchaͤdigte 
ſie jedoch fuͤr die Ewigkeit der Treunung. Auch der 
Todtengraͤber war hinzugekommen. 

„Kenyſt du mich nun, redlicher Alter?“ rief Ems 
merich, und winkte ihn zu ſich. 

„Wohl, wohl,“ entgegnete Jener, und beugte ſich 
zu ihm herab. 

„Bette mich ſanft da, wo meine Eltern ruhen!“ 
fluͤſterte Emmerich mit ſinkender Stimme, „und finge 
zu meiner Begraͤbnißfeier das Lied: Nur im kuͤhlen 
Schooß — 

„Stirbt der Wurm am Herzen!“ fiel Ripen ein. 

Emmerich umklammerte feſter die Geliebte und ſank 
ſterbend zuruck. Margaretha wurde ohnmaͤchtig aus den 
Armen des Todten auf ein Bett getragen. Dieſer aber 
erhielt, ſeinem Wunſche gemaͤß, ein Grab dicht neben 
feinen Eltern, und bei der Beerdigung ſchwirrten des 
Todtengräbers leiſe Liedertoͤne trauernd durch die Mor⸗ 
genluft.“ ; 

Obgleich Margarethens Gatte fie nie durch einen 
Vorwurf verletzte, krankelte fie doch von dieſem Tage 
an unaufhoͤrlich, ſelbſt der Rückblick auf ihre Kinder 
vermochte ihr fliehendes Leben nicht mehr zu feſſeln und 
fie war die Letzte, welche noch von Anton Ripens wohl⸗ 
thaͤtigen Händen zur ewigen Ruhe ſanft gebettet wurde. 


Paul Gerhard. 


Befiehl du deine Wege, 

Und was dein Herze kraͤnkt, 
Der allertreuſten Pflege, 

Deß, der den Himmel lenkt, 
Der Wolken, Luft und Winden 
Giebt Wege, Lauf und Bahn, 
Der wird auch Wege finden, 
Da dein Fuß ruhen kann. 


EEE, 


Dies herrliche Troſtlied des ehrwuͤrdigen Paul 
Gerhard, das feine Segnungen auf ſo viele gedruckte 
Menſchenherzen, auf ſo manchen Troſtbedürfenden, auf 
fo manchen Ungluͤcklichen, der umfonft nach Huͤlfe, die 
Menſchen gewähren können, ſich aͤngſtlich umblickte, vers 
breitete, iſt ſeiner Entſtehung nach ſehr merkwuͤrdig. 

Paul Gerhard, der ſeit dem Jahre 1657 an der 
Nicolalkirche zu Berlin als Dlakonus in ſichtbarem Se 
gen wandelte, wurde neun Jahre ſpaͤter, bei den dama— 
ligen theologiſchen Unruhen, auf Befehl des großen Kurs 
fuͤrſten Friedrich Wilhelm feines Amtes entſetzt und aus 
dem Lande verwieſen. Ohne ein ſicheres anderweitiges 
Unterkommen zu wiſſen, vertraute er dem Gott, der 
die Raben ſpeiſet, und wohl größere Dinge gethan. — 
Mit feinen wenigen Habſeligkeiten, unter dem Gebete 
ſeiner Verehrer, reiſ'te er mit Frau und Kindern von 
Berlin nach ſeinem Vaterlande Kurſachſen, wo fein har— 
tes Schickſal ſchon bekannt geworden war, und die herz 
lichſte Theilnahme errregte. Im Gaſthofe, wo die ers 
muͤdete reiſende Familie des ehrwuͤrdigen Mannes uͤber— 
nachten wollte, ſaß Gerhard's Gattin, in Thraͤnen 
ſchwimmend, und bejammerte troſtlos ihr, ihres Gatten 
und der Ihrigen hartes Geſchick. Ihr Mann, ſelbſt 
bekuͤmmert, ſuchte fie aufzurichten, aber ſeine Worte glits 
ten an ihrem troſtloſen Herzen, wie Waſſer an der ge— 
ten Tafel herab. Troſtworte wollten nicht fruchten, 
denn, auch wahr und wahrhaftig in ſich, muͤſſen fie den⸗ 
noch einen fruchtbaren Boden finden, wenn ſie eindrin⸗ 
gen ſollen. Immer entgegnete ſie dem heldenmuͤthigen 
Gatten: „Ach, wo ſollen wir hin, was ſoll aus uns 
werden?“ Da troͤſtete ſie der ſelbſt bekuͤmmerte, tief 
verwundete Mann und Vater mit den Worten des 
37 ſten Pſalms: Befichl dem Herrn deine Wege, hoffe 
auf ihn, er wird's wohl machen. Nun ging er tief er⸗ 
ſchuͤttert hinaus, um feine Thränen dem guten, troſtlo— 
ſen Weibe zu verbergen, ſetzte ſich im Garten des Wirths— 
hauſes auf eine Bank, und ſchrieb den ſchoͤnen Troſtge— 
ſang: „Befiehl du deine Wege ꝛc.“ in ſeine Schreibta— 
fel nieder, und indem er ſchrieb, kehrte Vertrauen zu 
dem zuruͤck, der aller Welten Herr und Vater iſt. Als 
das Lied fertig war, kehrte er zu ſeiner Gattin zuruͤck, 
und las es ihr vor. Es bewies ſeine innere Gotteskraft 
gleich zum erſtenmale; die edle Frau ermuthigte ſich, 
wurde ruhiger und ein dankbarer Blick zu Gott, der 
ihr einen ſolchen Gatten geſchenkt, ſprach ihre Gefuͤhle 
deutlich aus. 7 
e Keiner in der Nacht der Truͤbſal. — 
Schon iſt die Hülfe bereit, wenn die Roth bis zum 
hoͤchſten Gipfel ſteigt; dann wartet der Troſt, dann 
kommt die Hilfe, fie kommt von Gott, nicht von haſ⸗ 
ſenden Meuſchen, fie kommt da, wo wir es am wenig? 
ſten vermuthen. Er weiß am beſten, was wir tragen 
konnen; er hilft, denn er ift kein Menſch, er it Gott. 

Am ſpäten Abend traten zwei fremde Männer in 
das allgemeine Gaſtzimmer; fie ließen ſich in ein Ger 
ſpraͤch mit dem fitllen, ernſten, ſinnenden Gerhard ein, 
fie erwähnten unter Anderm, daß der Zweck ihrer Reiſe 
eine Sendung des Herzogs Chriſtian von Sachſen-Mer— 
feburg ſei, um einen in Berlin abgeſetzen Prediger, Nas 
mens Paul Gerhard, aufzuſuchen. Schon horchte die 
hoͤchſt bekuͤmmerte und nur leidlich getroͤſtete Gattin hoch 
auf, und ahnte in ihrer Aengſtlichkeit neues Ungluͤck. 
Gerhard, der Mann Gottes und voll des unbegrenzten 
Vertrauens zu ihm, dem er ſeine Wege befohlen, erklaͤrte 
furchtlos, daß er es ſelbſt Sei, den fie ſuchten. Froh, 
am Ziele ihrer Reiſe zu ſeyn, uͤbergaben fie dem ſtand⸗ 
baften Bekenner eln Handſchreiben des Herzogs, worin 
er dem frommen Dichter, deſſen trauriges Schickſal ihm 
bekannt geworden, ein anſehnliches Jahrgehalt bis zur 
baldigſten Anſtellung antrug. Gerhard las, dann wandte 
er ſich zu der bekümmerten Gattin: „Siehe,“ ſprach 
er, und die Thraͤnen des Kummers verwandelten ſich 
in Thränen der Freude; „ſiehe, fo ſorgt Gott! Sagte 
ich Dir's nicht? Beſiehl du deine Wege dem Herrn, 
hoffe auf ihn, er wird's wohlmachen!“ — 

Das herrliche Troſtlied wurde bald darauf gedruckt, 
und ſo kam es auch in die Hand des großen Kurfuͤr⸗ 
ſten von Brandenburg. Wer mag der Gottesmann ſeyn, 
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der dies ſchoͤne Lied gemacht hat? So fragte der ernſte 
und ſonſt fo milde Fuͤrſt. Mau antwortete ihm: der 
ſelbe Gerhard, den Ew. Durchlaucht Minifterium zur 
Landesverweiſung vorgeſchlagen, welches Urtheil Sie ſelbſt 
beſtaͤtigten. Da reute es den guten Fuͤrſten, und er, 
der nie auf halbem Wege ſtehen blieb, ließ ihm Verſor— 
gung im Lande antragen. Aber Gott hatte ſchon ger 
ſorgt durch Herzog Chriſtian. Paul Gerhard war im 
Jahre 1669 als Oberprediger nach Luͤbben berufen wor— 
den, wos er 1676 am 7. Juni, im 70ſten Lebensjahre, 
unter den Segnungen ſeiner Gemeinde verſtarb. 


Trunkenheit aus Mäßigkeit. 


„Jakob Leroux,“ ſagte der Praͤſtdent der Zuchtpo⸗ 
lizet in Paris zu einem Wagenfuͤhrer, der angeklagt 
war, des Nachts auf der Straße Farm gemacht zu has 
ben — „ihr waret, wie es ſcheint, in einem Zuſtande 
völliger Trunkenheit am Sonnabende, wo ihr arretirt, 
und darauf auf Caution losgelaſſen worden ſeid.“ 

„Mein Herr Praͤſident,“ erwiederte der Angeklagte, 
„hoͤren Sie mich und dann urtheilen Sie: Am Mor— 
gen komme ich von’ Chopinette,’, 

i a: 1185 Schoppen.“ g - 

„Sie haben es nicht getroffen n :Afls. - 
dent, wenigſtens nicht Ban N Are PR 

„Ich begegne einem Freunde, und laſſe ein Litre 
Wein geben. Ein Litre Wein für Zwei, das iſt doch 
mäßig. — Um zehn Uhr treffen wir auf unſerm Wege 
vier Freunde, ich ſage, vier Freunde. Laßt uns insge- 
ſammt Jeder eine Bouteille Wein trinken! ſprechen dieſe. 
— O nein, bewahre! meine Herren, ſage ich, wir ſind 
ihrer vier, laßt uns zwei Litres trinken; ein Litre auf 
Zwei, das iſt mäßig. — Sie gehen wieder; gut!“ 

„Ich bleibe allein zuruck, und trinke ein halbes 
Litre. Das iſt daſſelbe, mein Richter, als ein Litre für, 
Zwei, nicht mehr. — Beim Mittagseſſen waren wir ih⸗ 
rer vier bei Tiſche. Man klopft, nein, man ziſcht; der 
Marqueur kommt und fragt, was wir wuͤnſchen.“ 

„So viel Flaſchen, als Mann ſind, ſagt Judas, 
ein alter Kleiderhaͤndler. Pfui doch! rief ich, warum 
nicht gar, und ich ſagte: Bringe uns ein Litre für je 
zwei Mann, das läßt ſich vertragen. Als fie der Mar— 
queur gebracht hatte, willige ich ein, daß er noch einmal 
ſo viel bringe, aber niemals eine Bouteille pro Mann, 
das iſt zu arg. — Der Marqueur brachte nun zwar 
viermal hinter einander fo viel, aber immer, Herr Praͤ— 
ſident, kommt da nur eine Flaſche auf zwei Mann Durſt.“ 

„Allein, wenn ich recht zaͤhle, Jakob Leroux, ſo 
macht das ſchon fünf Bouteillen, die auf eure Perſon 
kommen.“ 

„Bewahre Gott, Herr Praͤſident, ſtets kommt nur 
eine auf Zwei; ich bin dafuͤr bekannt. Niemand kann 
ſagen, mich bei einer ganzen Flaſche je geſehen zu haben.“ 

„Habt ihr denn heute auch ſchon dieſe ſonderbare 
Rechnungsmethode in Anwendung gebracht?“ a 

„Heute, mein Herr Praͤſident? Ach nein, ich bin 
in mich gegangen und habe zu mir geſagt: du mußt 
dich beſſern; eine Flaſche muß auf drei Mann kommen; 
ein Drittel, iſt das zu viel für einen Mann?“ 

„Wie viel Mann waren beiſammen?“ \ 

„Achtzehn.“ 

„Das macht ſechs Bouteillen.“ f 

„Nach Ihrer Rechnung, ja, Herr Praͤſident, nach 
der meinigen kommt aber allemal nur ein Drittel auf 
meine Perſon. Sehen Sie, ich habe mich da einer 


eugliſchen Geſellſchaft angeſchloſſen und mich in den Mär 


ßigkeitsverein aufnehmen laſſen. 
ich ſo maͤßig bin.“ 

Jakob Leroux mußte in das Gefaͤngniß ſpazieren, 
um daſelbſt feine Bruchtheorie in Betreff der Maͤßigkeit 
in Anwendung zu bringen; das Tribunal hat ihn zu 
zehn Tagen Gefaͤngniß verurtheilt. Jakob Leroux ſagte: 
„Das iſt ja juſt ein Drittel von einem Monate!“ 


— 


Daher kommt's, daß. 
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Chronik. 
Kirchliche Nachrichten. 
Am 9. Sonntage n. Trinit. predigen zu Oels: 
In der Schloß und Pfarrkirche: 
Fruͤhpredigt: Herr Diakonus Schunke. 5 
Amtspredigt: Herr Paſtor Feuerſtein aus Conrads 
waldau. (Gaſtpredigt.) 
Nachm.⸗Pr.: Herr Dlakonus Schunke. 
In der Pro bſtkirche: 
Mittags 12 Uhr: Herr Subdiakonus Thielmann. 
2 Wochenpredigten: 
Donnerſtag den 16. Auguſt, Vormittag 8f Uhr, Herr 
Kandidat Dabiſch aus Juliusburg. 


Geburten. 

Den 1. Juli Frau Fuͤrſtenthumsgerichts⸗-Salarien⸗ 
Eaffen » Eontrolfeur Krebs, geb. Vogt, eine Tochter, 
Anna Maria Caroline Auguſte. 

Den 20. Juli Frau Fleiſchermeiſter Franken⸗ 
he geb. Rother, eine Tochter, Marta Anna Mas 
thilde. 

Den 31. Juli Frau Fuͤrſtenthumsgerichts⸗Depoſital⸗ 
Rendant Stein, geb. Jaͤſchke, eine Tochter, Chriſtiane 
Charlotte Louiſe. ä 

Heirathen. 

Den 29. Juli zu Wilkau, der Herzogl. B. O. Res 
vierjaͤger Herr Berg, mit Jungfrau Mathilde Roß⸗ 
taͤuſcher. 

Den 31. Juli der Schuhmachermeiſter Herr Dur 
chale, mit Jungfrau Juliane Hoffmann. 

Todesfälle 

Den 26. Juli des Landſchafts-Syndikus zu Jauer, 
Herrn v. Muͤtzſchefahl, einzige Tochter, Roſamunde 
Dorothea Wilhelmine, an Ruhr und Gehirnentzuͤndung, 
alt 2 J. 3 M. 

Den 30. Juli des Fuͤrſtenthumsgerichts Executor 
Herrn Kropff einzige Tochter, Bertha Pauline Emille 
Caroline, am Zahnkrampf, alt 11 M. 8 T. 

Den 30. Juli des Cantor an der hieſ. Schloß⸗ 
kirche, Herrn Barth, jüngfte Tochter, Auguſte, am 
Zahnen, alt 1 J. 6 T. 
| Den 31. Juli Frau Zuͤchnermeiſter Ballmann, 
geb. Frey, an organiſchem Herzübel, alt 55 J. 6 M. 


In ſerate. 


Ein thaͤtiger, moraliſcher Mann, von geſehrem; 
Alter, ſucht ein Engagement als Bedienter, und 
‚wäre es ihm wuͤnſchenswerth, wenn ſich ihm zugleich 
Gelegenheit darboͤte, durch ſeine erlernte Fertigkeit 
in Papp⸗, Futteral- und dazu gehörende Galanterie⸗ 
arbeiten nuͤtzlich zu werden. — Hierauf Keflectirende? 
erfahren das Nähere in der Expedition d. Blattes. 
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Mit meiner Seiden=, Galanteriewaaren⸗, 
1 


primo Auguſt a. c. ab ein . 
Oels, den 6. Auguſt 1838. 


a 
5) 
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Damen⸗Putzwaaren⸗Gelchäft 


verbunden, und empfehle ſolches, insbeſondere eine Auswahl der modernſten Hauben und Huͤte, 
zu geneigter Beachtung, unter Zuſicherung reeller und moͤglichſt prompter Bedienung. 


n ar * 
Feder vieh⸗Ausſchieben, 
Be 


W. Bautz. 


7FTC(C( — 8 
a Zu vermiethen! 
zu vermiethen und Michaelis d. J. zu beziehen. 
Auch ſind in der Breslauer Vorſtadt ein großer 
es Keller und zwei Fiſchhaͤlter zu vermiethen. Na, 
here Auskunft ertheilt cd 
| W. Philipp. ® 


Die mittlere Etage in dem am Markte gele⸗ 
8 genen Eckhauſe No. 328, im Ganzen, als auch 

GEBTESESSESHESTHESGTEIGTEHTEEBHL BES 
Theater Anzeige, 
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8 getheilt; eben daſelbſt eine meublirte Stube, ſind 
® 


Dienſtag den 14. Auguſt 1838: 


Peter von Szapar, der Held in Scla⸗ 
venketten, 
oder: 
Der Sturm von Ofen. 

Großes hiſtoriſches Schaufpiel in 5 Acten von Chart, 
Birch = Pfeiffer. > 
Um einem verehrungswuͤrdigen Publiko meine vor⸗ 
zuͤgliche Hochachtung an den Tag zu legen, habe ich we⸗ 
der Muͤhe noch Koſten geſcheut, obiges Schauſpiel in 
die Scene zu bringen, welches auf allen Haupt- und 
Provinzial: Bühnen mit dem ungetheilteſten Beifall und 
Enthufiasmus aufgenommen und wiederholt gegeben 
wurde. Der Stoff zu dieſem Stücke iſt aus der Ge⸗ 
ſchichte entnommen, und die Charaktere der Hauptpar⸗ 
thieen ſind ſo wahr und treffend gezeichnet, wie uns dle 
Geſchichte den Nationalismus des Ungarn und des Mus 
felmanns aus jener Zeit nur bekundet. Da nun ſelbſt 
die Meinung aller Kunſtkenner und Richter obige Piece 
als das gelungenſte dramatiſche Produkt anerkannt und 
alle offentlichen Blätter, fo wie die allgemeine Stimme 
des Publikums ſich in dieſem Punkte vereinigen, ſo kann 
ich um fo mehr den Werth dieſes Stuͤckes verbuͤrgen, 
und mit Gewißheit einen genußreichen Abend verſpre⸗ 
chen. Ich wage daher die ergebenſte Bitte um recht 
zahlreichen Beſuch ergehen zu laſſen, da ich, wie geſagt, 
Alles anwendete, und mit großen Koſten eigens Gar⸗ 
derobe dazu anfertigen ließ, um obiges Stuͤck fo würdig 

wie möglich) aufführen zu können, Knispel. 
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Naͤh⸗ und Strickgarn⸗Handlung habe ich von 
0 
1 
is 


Ernie Nimpler. 
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Marktpeeiſe der Stadt dels 

vom 4. Auguſt 1838. j 
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